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Vulkan-As deutsche Fiebe.
(Fortsetznng.)

Während der Alte den Schutz des Herrn
von Voltaire im durchbohrenden Gefühle

seines Nichts demüthigst annahm, ereignete

sich in dem zum Hause gehörigen Gärtchen eine
Steue, die zwar sehr alltäglich war, aber

gleichwvhl Herrn von Voltaire (einen abge-
sagten Feind aller AlltäglichleitenJ äußerst

alterirt haben würde, wenn er sie mit an-

gesehen hätte. Ein junger Mann in Uni-

sonn, ein Lieutenant der Gardehusaren, über-

sprang mit soldatischer Gewandtheit den

Gartenzauu und eilte nach einer am Ufer

gelegenen Laube. Hier hatte sich Lina nie-

dergelassen. Bei dem Anblicke des daher-

siiegenden Lientenants stand sie aber fröhlich

ans und ging ihm einige Schritte so entge-

gen-, daß sie der Krieger ohne viele Um-

stände stiirmisch umarmen konnte.

»Guten Tag, Alfred!« sagte sie sich
loswiudend, ,,o fonnn’ gleich hierher in die

Laube, ich habe Dir etwas ganz Wichtiges

zu erzählen.« .
Der Lieuteuant Alsred setzte sich gehor-

sam auf die hölzerne Bankder Laube,« hob

Lina aus seinen Schoß nnd scherzte:

„Sinn, mein Kind, laß mich hören, was

es giebt.«

Lan begann die Begegnung niit..Herrn

von sBoltaire zu schildern, beschrieb seine

Mienen, gab jedes seiner Worte getreu zu-

rück nnd schloß mit der Bemerkung, daß der

garstige gelehrte Franzose eben wieder da
sei. .
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Alfred runzelie ein wenig
dann lächelte er:

»Was ist da weiter. Es versteht sich

doch hoffentlich von selbst, daß Du mir

treu bleibst. Und was Herrn von Voltaire
betrifft, so muß man doch sehen, wie man

den alten Gecken einmal gehörig abstraer

kann. Er ist mir schon lange ein Dorn im

Auge. Aber Adieu, meine süße Liua, ich

habe heute Dienst nnd bin nur im Vorbei-

gehen herangesprnngen. Uebermorgen komme

ich wieder. Gute Nacht!«

Noch einen Kuß anfLina’s Lippen drin-.-

fenb, eilte der Lieutenant von dannen und

mäßigte seinen Schritt nicht eher, als bis

er etwa hundert Schritte von dem skleiiieu
Hause entfernt war. Eben bog er um die
Ecke des Hohlweges, der dazu hinsahrre,

als Herr von Volraire, einen fluchrigeu Blick

um sich werfend, vornbersprengte. Er suchte

sich zu verbergen, Herr von Voltaire aber plötz-

lich langsamer reitend, sagte zu sich:

' »Meine Augen werden doch alle Tage

erbärmlichen Eben glaubte ich ganzl sicher

den Lientenant von Nostowitz zu sehen und

nun war’s eine Fata Morgana. Was hätte

der pommersche Junker auch hier zu suchen.«

Unzusriedeu mit sich selbst kam Herr
von Voltaire von seinem zweiten Ausslnge
zurück und erst, als er am Zimmer der

Prinzessin voriiberstrich, wich der Aerger

über seine schlechten Augen der Freude über
eine so glücklich eingefadelte Liaison.

»Ich weiß gar nicht, weshalb-Sie ietzt
alle Tage spazieren reiten, sI‘solrnirew“ hiistelte

am andern Morgen der Philosoph von Sans-
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souci, als er auf einem Morgenspaziergange

den Dichter abermal-s zu Pferde, im Ve-
griffe nach dem kleinen Hause zu reiten,
sand. »Sie waren doch sonst kein so pas-
sionirtet Neiter.«

»Man ändert sich mit der Zeit, Sile-«
entschuldigte sich Voltaire sichtlich ungeduldig.

»Ich will Sie auch keineswegs in Ihrem

Vergnügen flöten," ermieDerte lächelnd der
große Fritz. »Es fiel mir nur ein wenig

auf.“

Voltaire antwortete mit

Verneigung und ritt.
»Herr von Rostowilz,« sagte Prinzessin

Amalie zu dent ehrfurchtsvoll hinter ihr

wandelnden Lieutenant, »bemessen Sie nicht,

daß Herr von Voltaire jetzt sehrsosr zum-

Ziele seiner Spazierritte das kleine Hans
wählt, welches mir wegen seiner romantischen

einer stummen

Lage an der Havel schon öfters ausgefallen

in’t! Sie scheinen mit den Leuten dort ver-

wandt, wissen Sie vielleicht anfällig, was
Der Dichter dort flieht?“

Lientenant Alsred erröthete allerdings

sehr, doch faßte er sich ein Herz und ant-

wortete::

»Ich muß Euer königlichen Hoheit ge-

|1'eben‚ daß ich noch nicht mit den Bewohnern

des kleinere Hauses verwandt bin, es jedoch
zu werden hoffe.«s

,,,Ach,. unterbrach ihn Prinzessin Amalie,.

»Sie wollen eine Mesalliance schließen?

Wie kommt das?«

»Ich habe allerdings die Absicht-. meiner

vNeigung und nicht meinen Standesnorun

theilen zu folgen, nnd will sogar Eure fg.

Hoheit um die Gnade ersuchen«s —--'

».Beitn- König surzusvrechenY Freilich

lind Sie Ossllieh und ubserdies aus einem-
alten Hause,, es wurde Ihnen schwer sallen..

Ich verspreche Ihnen-, zu thun was ich-
lkann,, wenn Sie mir sagen-,f was Herr von
Voltaires in jenem Hause treibt?“

»Ich weiß es eigentlich selbst noch- nicht«

doch scheint er an meiner Braut Wohlge-

fallen gefunden zu haben nnd eine Liaiiou

mit ihr anknüpfen zu wollen. Den Vater

derselben, einen in Ungnade gelallenen Hof-

beDienten, hat er durch das Versprechen

seiner Verwendung bei derKönigin gewonnen-«
»Der Narr; selbst der König kommt

äußerst selten zu Ihrer Mast-stät, geschweige

Reinlich Seine Eitelkeit ist wirklich maß-

los. Und der Vater Ihrer Braut glaubt·s
ihm?“

„fiönigliche Hoheit, der alte Mann hat

vor Herrn von Voltairs Kannnerherrnschlussel

einen sehr großen Respect und halt Alles

iur wahr, was der Dichter ihm vorschwatzt.'«

»Herr von Rosiowit5, wir mnssen den

Herrn von Voltaire empfindlich strafen. Fälle

Ihnen nicht gleich ein Schwank ein, der

sich dazu eignete?“

»Ich wußte wohl ·- jedoch« —-

»Ohne Schen: Nur heraus Damit,"

antwortete Prinzessin ilmalie dem zagenden
Lieutenant.

»Am Hause meiner Geliebten fließt, wie

Eure königliche Hoheit bemerkt haben wer-
den« ein Arm der Havel “vorüber. Ein
Kahn besindet sich Dort; wie wär’"ss, wenn

ich mich als Schiffer Vserkleidete nnd zu einer
Wasser-fahrt Herrn von Voltaire durch meine
Braut einladen ließ-e, und dabei dein vier-.

messenen Kammerherrn ein gründlich-es Bad

oder wenigstens eine Taufe zukommen- ließe..

Er ist ohnehin ein halber "H.«eide.«s
»Ach,. sein atheisttscher Witz ist

das Beste an ihm, Dte kostbare Allongesns

Perrncke nicht zu vergessen. Jch sinde Ihren-

Vorschlag trefflich, Herr von Rostowi8,,"und«

werde nicht ermangeln, nach dessen Aussich-
rung nun) beim König snr Sie- zu verwen-
Den. Sie winden frei-lich- in den Eivildientt

treten mnssen, beim Militär leidet Seine-

Maiettat einmal keine Mesallsianee.«

»New gern! Ich rechne ganz ans die-

gnädige Verwendung SMD Eon.ig.lithm Hv-
bei“. Deren Wunsche zu ersnllen ich- bemüht
sein w«erde..«
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»Noch eins,..« tief Prisnzessin Arnalie

dem davonesilenden Lientenani und). »Mein

Name darf nicht genannt werben. Daß
Sie Durebfommen, wenn Voliaire beim Kö-

nig klagen sollte, dafiir will ich fingen."

Fortsetzung folge.)

Die Großmächte.
Es liegt in demWesen der großen Mächte,

nach der Weltherrschaft zu streben. Wenn sie
das nicht thun, so sinken sie und gerathen in
Beifall oder hören wenigstens auf, Weltinachte
zu sein. Wie wahr das ist, sehen wir an
Spanien und Schweden. An ihre Stelle ist
England tin-d Russland getreten. Beide haben
bei allen ihren Schritten die Herrschaft über
die Welt klar oor Augen und thun deshalb-
nichts, was diesem Ziele entgegen wäre. Frank-
reich strebte nach der Herrschaft·der Welt mit
zu viel Leidenschaft und mit zu- wenig Diskre-
tion. Deshalb gelangte es- nie so- weit als
England und Rußland und wird auch trotz
all seiner soldatischen Bravo-sit nie so wet ge-
langen. Oesterreich hat bis itzt-zu sehr zu-
fammeniuhalten gehabt, was es zufammeiiiges
b acht, als daß es sich recht kriiftiq als Welt-
macht hatte geltend zu. machen vermocht. Preu-«
f:en ist noch zu jung dazu. Nichts desto we-
niger ist es in den letzten Jahren klar gewor-
Den, daß auch Preußen zu einesr-Weltmacht
bstiinmt ist. Denn-es ist ihm Dieflaiferfrone
Deutschlands zugedacht gewesen-; aber es hat
nicht angegriffen, weil der politische Instinkt es
lerne, daf; dazu die Zeit noch nicht gekommen-
t··ei.. Es thut wohl Daran, daß es sich an din-

jenigen Großstaat aitsch«ließt, der am wenigsten
dazu angethan ist, es zu seinem Scllepptrciger
zu machen. Preußen usnd Qesterreich tuüssen
zufa.inin.-etihsalten«, wenn-. sie sich den übrigen
Großmachsten gegenüber als Großen-achte be-
haupten-. wollen:.. Beide sind so·g.estellt,. daß sie-
durch ihre Verbindung einander ungeheuer- nützen-
kbnxnem ohne sich in ihren speciellen Interessen
zu beeinträchtigen-z so« daß sie dadurch zugleich
Deutschlaan vor einer Auflösung bewahren,
Die nur dazu diene-n könnte-, Frankreichs Welt-.
heherrschungsgelüsten Vorschub zu (einen. Eng-
land und Rußland stehen-. Deutschland ferner
ists Frankreich. Frankreich Kann: nur durchs
Untersuchung Deutschlands ein-e Universalmit-
eiarchie werden-. Rußland und England bedür-
en dazu nicht Deutschlands-.- Beide Staaten

haben es auf Asten abgesehen. Da können sie
so manches Barbarenvolk in den Kreis ihrer
Civilisation ziehen, ehe sie Deutschl-and gefahr-
lich werden. Aber Frankreich muß jede Unen-
nigkeit Deutschlands eine Lockung fein, se ne
Grenzen dahin zu erweitern, wo sie ihm, wie
Herr Le Massen behauptet, Die Natur selbst
gesetzt hat« d. h. wo einstweilen ihres eigenen
Wünsche stille stehen. Weint Preußen und Oe-
sierreich zusammenhalten, so kann-. Frankreich
seine erobernden Arme in Europa so wenig
ausbreiten als England und Rußland. Es
muß dann feine Kraft dahin wenden, wo sie
dir Menschheit wahres Heil bring-en kann ————
auf Afiika. Dort mag es sieh immerhin- ausbrei-
ten und die ganze Nord--sü-ste, ja selbst Aegyw
ten erobern. Der Menschheit wird das nur
zum Segen g; trieben. Europa aber wird da-
durch sahig werden-, den nordametisaniscben
Freistaaten das Gleichgewicht zu halte-i mid-
sie nicht von der Bahn ahirren zu lassen-, aus
der sie allein ihre- Misssioni erfüllen räumen, —-
auf Der Bahn der Cultivirung Atnerikas..

Laudwsrthfchaftiichksxzy.
« Wie bekannt ist der Dittiiger für Dm Land-.
wsirth vom howsten pecmiiarein Werthe, da-
sast alle zum Gedeihsen und Niiizsenbringen dek-

Cultiurpflanzen gehörigenzStofse durch diesen
dem- arbeitendenBoden zugeführt werden« Der-
Dünger ersetzt dies durch- dieCultur der Pflan-
zen ihm entzogenen Bestandthei.le,, er ist die-
Nahrung für den erschbpsten Boden- Mit Aus--
nahme sehr stark bewohnter und wohlhabender
Gegenden, wie z, B. in der Nähe von Stadtm,
in denken dies nicht Ackerbau treiben-de Bevol-
kesrung die Mehrzahl im wo also eine größere-
Csonsumslion thierischen Produkte-, Ncilch,, Butter-
Kasse vorhanden,sl«ohint es- sicly häufig nicht sos
niet Vieh- zu halten, als man —- namentlich1
in. gebirgigen Gegenden mit düiiner-Ack2erkruime"-
—- bauen: mochte-. um Die benbthigte Düngerss
quantitat zu- erhalten« Man sollte glauben-,
Der Landbau-er beinüihte sich in; diesen Verhalt-
nsissen nicht allein die Menge-, solt-dem auch die-
Kraft sseiinrsi Ditingers zusammen an Thalltem
Dxes Erfahrung leert jedoch sehr- l-)a«.u.s«i.g. daß;
sebr verschwenderisch, sehr und-toei-om:i.fch) mit
demselben umgegangen wird Die wahren-den
Bestaiidthciile dess Dünigets {im einmal die

*); Eiiigesandt..f
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durch die Nahrung in den thierischen Organis-
mus übergegangenen salzartigenKörper. Dies
sind Verbindungen des Kalks, Kali’s, der Bit-
tererde, Talierde, des Eifens mit Schwefelsäure,
sDIN).E’vpiwticiuee, Salzseiure und Kieselerde. Sie
sind theils auslbslirh, theils unauflbslich. Sie
bilden später das mitteralische Gerippe-, die
Asche der Pflanzen. Die phosphorsauren Satze
fpeciell find wesentlich zur Fruchthildung bei
den Gräsern also auch bei den Getreidearten.
Andererseits wirkt der Dünger neihrend durch
die verweilen Pflanzenüberreste, die er theils in
sich enthält, theils durch Einstreuung ihtnz zuge-
sührtwerden, durch seinen sogenannten Hum us-
gebalt. Dieser Humus ist die Quelle des
Kohlenstoffs für die Pflanzen, abgesehen von
seiner Dem Schwamme ähnlichen Ausfaugungs-
fahigkeit neihrender Luftartem Außer diesen in
dem festen Theile des Düngers enthaltenen
Substanzem enthält der flüssige Theil jedoch
Verbindungen, die von noch weit größerer Wich-
tigkeit sind, nämlich auslbsliche phosphorsaures
Satze und sehr flüchtige, schon beigewöhnlicher
Temperatur, wie man durch den Geruch be-
merkt, verloren gehende Stickstoff und Schwe-
seloerbindungen. Jene, in Form von kohlen-
saurem Ammoniak, sind sowohl als Reize wie
als Nahrungsmittel wesentlich, bedingen die
Güte des Düngers. Bei forgloser Behandlung
gehen sie jedoch ihrer leichten Auslöslichkeit und
Flüchtigkeit wegen gewiß zu zwei Dritltheilen
wenigstens für ihren Besitzer verloren. Um sie
fast vollkommen zurückzuhalten,beobachte man
folgende Regeln, deren theoretische Gründe an-
zuführen mich hier zu weit führen würde, und
die ich aus Treu und Glauben anzunehmen bitte:

l) man sichere die Düngerstatten gegen Quell-
und Regenwasser: man lege sie also nicht wie
hier so häufig vorkommt, am Ausgange von soge-
nannten zum: an; man sichere sie durch ab-«
nehmbare Dächer, die den Regen abhalten,

die Sonnenstrahlen zu eineranderen Zeit aber
wieder zulassen. 4

Q) Man bestreite jede Schicht Dünnen so-
bald sie aus dem Stalle kommt, mit einer
schwachen Schicht Gi)pspulver, so daß man
im Ganzen etwa auf eine mit Dünger auszie-
fullende Grube von 12 Fuß im Quadrat und
ö Fuß Tiefe eine große Tonne Gypsmehl ver-
wendet. Dadurch wird das oben erwtihnte
iohlensaure Ammoniak in ein Salz umgewan.
delt, von dem sogar bei der Kothhirze des
Wassers nur eine Spur verloren geht.
—-

Jetzt kann man dreist die-Sonnenstrahren
auf den Dünger wirken lassen. Sie entziehen
ihm nurFeuchtigleit, keine Spur von Pflan-
zennahrung, sie concentrtren ihn. Der Einwand-
daß die sogenannte Jauche,aueb wenn ste aus
niedriger liegende Grundstücke fließt, nicht Ver-
loren gebe, ist ganz grundlos Sie durchfließt
diese Grundstücke meist in einem schmalen
Streifen, der dann freilich einen üppigen Pflan-
zenwuchs zeigt, geht aber Dann sehr kräftig in
das nächste fließende Wasser oder auf die Leiter
dereien der Nachbarn. «

Bearbeitet ein Landwirth bei geringe-r
Viehstande seinen Dünger in der angegebenen
Art, so wird er ein Prodult von doppelt so
großer Wirksamkeit erhalten, als bei unzwei-
cbender Pflege. Er wird in diesem Falle nicht
genöthigt ist", die ihm verloren gehenden Nah-
rungskrtifte durch Anlauf von fremdem Dün-
ger zu ersetzen. Aber auch intelligente Land-
wirthe, denen die Umstande gestatten, einen mehr
als sür sie hinreichenden Viehbestand zu halten,
werden den für sie vortheilhafteren Weg ein-
schlagen, und lieber ihr Areal durch Pacht oder
Ankan vergrößern, als eilten sorgsam zu-
bereiteten Dünger — wie vorauszusehen -— unter
dem Werthe zu verkaufen. Nicht wahrschein-
lich erscheint es mir, daß sie zur Herstellung
des Gleichgewichtes einen Theil der ihnen zu-
gänglichen Pslanzennahrung eommunistisch ver-
schwenden sollten.

 

Bcrmifehth
— Nach einer Jerordnung des Unterrichts-

ministerimns in Wien sollen von nun an alle
Schulbücher mit jener Orthographie gedruckt
werden, welche sich in der Fibel vorfindet.
Hiernach schriebe man Anlass, Fluss, Ross,
Bass, dass, und nicht Anlaß zc., bri- andern
Wortern kommt statt des bisherigen ß ein s,
z. B. Firnis, Finsternis; ferner: gieng, sieng,
dann in Fremdwörtern überall irren, z. B-
applausdieren, Satiere (Sa»tyre)z g und cf wird
beibehalten. Jn einigen Wörtern das h aus-
gelassen, wie z. B. Wirt, Armut Turm. in
anDern angenommen, wie bei Demutb. Aprill
wäre richtiger als April, ebenso Esfich und
nicht Essig. Man schriebe auch misbilligem
mislich 2c. Das c wird in Fremdwörtern nicht
gebraucht und der Lehrer angewiesen, den Kin-
dern anzugewbhnen, daß fie schreiben Zirkular
Zivil, Kurs, Klasse, Konduit, dann Nazion
statt Nation. . . ·. c
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Hierzu eine Beilage.


